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Die jociale Frage. aber en fein, en ihr 5 15 e 

. nicht mehr der Lohn zu Theil wird, der ſie zu erhalten vermag. So 
e K e ſehr der Geiſt ase 8 es verabſcheut, daß der Stärkere, Wald, 
IV. N i Feld und Flur des Schwächeren an ſich reißt, ſo hält er es doch nicht 

Die Uebelſtände der Geſellſchaft können ebenſowenig als körper- für ein Unrecht, den Nächſten um einen Theil deſſen zu bringen, was 
liche Krankheiten verhindert oder geheilt werden, wenn man nicht | feine Arbeit an Lohn werth iſt. Wir verweiſen dabei auf die frühe 
offen darüber ſpricht. ren Vorgänge in Schlefien, dem Speſſart, der Röhn, dem Erzgebirge, 
Die Löſung der ſocialen Frage fordert die Staatshilfe zur auf die Weber und Spinner in Weſtphalen mit ihrem Tagelohn von 
geſetzlichen Regulirung der Lohnverhältniſſe zwiſchen Arbeit- Einem Silbergroſchen und auf jene Gegend in der Rheinprovinz, wo 


gebern und Arbeitnehmern. der Mangel an Arbeit dazu benutzt wurde, um den Tagelohn immer 
Wir haben darauf hinverwieſen, wie das Genoſſenſchaftsweſen mehr herunterzuſetzen. e 
ſich nicht zur vollen Blüthe entwickeln kann, weil viele Arbeit nicht Was alſo kann näher liegen, als die Erkenntniß der Nothwen— 


lohnt. Wo der Lohn bei angeſtrengter Arbeit für das tägliche Leben digkeit, einen gewiſſen Werth der perſönlichen Arbeit ſicher zu ſtellen; 
nicht ausreicht, da fehlen, auch bei dem beſten Willen, die Mittel zu dafür Sorge zu tragen, daß der Lohn nicht auf ein Maß herabſinke, 
Beiträgen, deren Verwendung der Zukunft anheimfallen. Viele Ar⸗ welches dem Arbeiter nicht geſtattet, die zur Erhaltung des Lebens 
beitnehmer, denen die gewerbliche Unterſtützungskaſſe eine nothwen⸗ erforderlichen Bedürfniſſe einzutauſchen. Es liegt wahrlich im 
dige Hilfe bringen will, find der neuen Ordnung nicht zugethan, weil Intereſſe des Staates, wie der bürgerlichen Geſellſchaft, daß ein gro- 
bei dem Mißverhältniß zwiſchen dem Verdienſt und der Arbeit fie gar ßer Theil der Bürger nicht immer in der Sklaverei mühſeliger, unloh⸗ 
nicht in der Lage ſind, einen Beitrag geben zu können. Wo ganze 
Klaſſen bereits unter dem Niveau der Exiſtenz leben, da muß man für welche fie kein Intereſſe fühlen, nicht verbleibt in dem Gefühl 
die Wunde erſt heilen, ehe man die Opfer für alte und arbeits- unerträglichen Unbehagens und leidenſchaftlicher Neidigkeit, denn die 
loſe Tage fordern kann. Krankheiten der Volksgeſellſchaft find die Krankheiten der Staaten. 
Viele der heutigen ſocialen Zuſtände ſpiegeln ſich mit kräftigen Soll die glückliche Löſung der ſocialen Frage einen gedeihlichen 
und lebhaften Zügen im Leben ab. Schon im Jahre 1847 gehörte Fortgang haben, und das Wohl der arbeitenden Klaſſen wirklich 
von einer Million Menſchen in Paris der zehnte Theil, ſowie in gefördert werden, ſo nimmt die Ausführung ähnliche Maßnahmen 
ganz Frankreich vier Millionen dem Bettlerſtande an. Ein Drittel in Anſpruch, wie fie zu verſchiedenen Zeiten in die Erſcheinung ge: 
aller Geborenen, über 25,000 Unglückliche, erblickten in demſelben treten find, Maßnahmen über Lohn und Arbeitsregulirungen, wie ſie 
Jahre das Licht ihres elenden Lebens in Hofpitälern und ſogar ein bereits in Folge der Verordnung des preuß. Miniſteriums für Han⸗ 
Sechstheil der Bevölkerung ſtarb in dieſen Anſtalten ohne häuslichen del und Gewerbe vom 8. Mai 1848 in mehreren Fabrikſtädten zur 
Herd. Iſt es nicht faktiſch, daß Venedig unter 100,000 Einwohnern Geltung gelangten. Der Raum geſtattet es nicht, fie ſpeziell anzu⸗ 
25,000 Arme zählt? daß in Rom unter 150,000 Einwohnern führen, die einzelnen Paragraphen lauteten indeß wie folgt: 
30,000 Almoſenempfänger ſich finden, in Amſterdam unter 230,000 


Einwohnern 45,000 Arme find, und daß in London eine namhafte a 5 
Anzahl der jährlichen Todten dem Hunger unterliegt, ein großer Theil Verhandelt im Rathhauſe zu Barmen am 31. März 1848. 
in einigen Vorſtädten in Jammer und Elend ſchmachten. So lange Anweſend waren ſechs Fabrikanten und ſechs Webermeiſter unter 
es Menſchen giebt, ſind auch die Leiden derſelben immer da geweſen, dem Vorſitz des Beigeordneten. 

aber ſie waren nicht immer ſo intenſiver Art wie heute und die von F. 9. Es ſoll ein Ehren⸗ oder Arbeitsrath errichtet werden, der 
ihnen Betroffenen waren ſich ihrer nicht immer ſo klar bewußt. zu gleichen Theilen aus Fabrikanten und Webermeiftern der Innung 


Der Menſchen Arbeit hat meiſt keine Eigenthumsgewinnung zur [und einem Obmann, der weder Fabrikant noch Webermeiſter iſt, be⸗ 
Folge, das iſt die Wurzel des Uebels, an dem die Geſellſchaft krank ſteht; die Fabrikanten wählen ihre Mitglieder ebenſo unabhängig 
liegt, die Arbeit empfängt die richtige Gegenleiſtung nicht; fie hört und nach Stimmenmehrheit unter ſich, als die Webermeiſter die ihri⸗ 


nender Arbeit verbleibt, an der ſie kein wahres Intereſſe haben, und 9 


gen aus der Innung, den Obmann hingegen beſtimmt der Gemeinde: 
rath. 

§. 10. Dieſer Ehrenrath ſoll in ſtreitigen Fällen und auf den 
Antrag der Parteien die Höhe der Löhne beſtimmen, Klagen und 
Beſchwerden annehmen, unterſuchen und beſeitigen, und zwar, wenn 
es gewünſcht wird, unter Verſchweigung der Perſonen und Namen; 
er ſoll Mißbräuche aller Art abſtellen und alle diejenigen Differenzen 
gütlich ausgleichen, die nicht durch die Geſetze der Entſcheidung der 
Fabrikengerichte unterliegen. 

= b) 
Vereinbarung zwiſchen Fabrikanten und Webern am 27. März 
1848 in Elberfeld. 

§. 8. Es ſoll ein Arbeitsrath gebildet werden aus fünf Fabri⸗ 
kanten und fünf Webermeiſtern unter dem Vorſitz eines von dem 
Gemeinderathe zu ernennenden Bürgers, der nicht Fabrikant iſt. Die 
Fabrikanten wählen ihre Deputirten unter ſich, während die Depu— 
tirten der Webermeiſter von dem Vorſtand der Weberinnung gewählt 
werden. 

§. 9. Dieſer Arbeitsrath ſoll befugt und ermächtigt ſein, über 
die Vollziehung der vorſtehenden Stipulationen zu wachen und zu 
urtheilen, Klagen und Beſchwerden anzunehmen und den Betreffenden 
zur Verantwortung vorzufordern, um, wenn eine freundliche Aus— 
gleichung nicht ſtattfinden kann, den Fall dem Gewerbegericht zu 
überweiſen. 

Von den an dem heutigen Tage der Vereinbarung beſtandenen 
Löhnen darf ohne Genehmigung des Arbeitsrathes kein Abzug 
ſtattfinden. 

o) 


Ortsſtatut für Elberfeld. 
$. 24. Für jeden einzelnen Zweig des Gewerbe- und Fabrik— 
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betriebs ſoll eine permanente, jährlich zu erneuernde und ſtets zu er- 


gänzende Lohn⸗Regulirungs⸗Kommiſſion gewählt werden, welche von 
Zeit zu Zeit und unter jedesmaliger Berückſichtigung der beſtehenden 
Verhältniſſe für das betreffende Gewerk ein Lohn-Minimum feſtzu⸗ 
ſtellen hat. 

Für Färbergeſellen und Fabrikarbeiter muß das Lohn-Minimum 
ſo hoch ſein, daß ſie eine Familie davon ernähren können. 

Der Lohn für Stückarbeit iſt auf dieſelbe Weiſe zu regeln, daß 
der mittelmäßige Arbeiter das erwähnte Minimum verdienen kann. 

$. 25. Dieſe Kommiffionen find zu gleichen Theilen aus Arbeit⸗ 
gebern und aus Arbeitnehmern des betreffenden Gewerks oder Fa— 
brikzweiges zu wählen. In denſelben führt ein Mitglied des Gewer⸗ 
beraths, welches jedoch einem anderen Gewerbe angehören muß, als 
demjenigen, wofür die Kommiſſion gewählt iſt, den Vorſitz und giebt 
bei Stimmengleichheit nach eingeholtem Gutachten des Gewerberaths 
den Ausſchlag. Beide Partheien haben ſich dieſem Ausſpruch zu fü— 
gen, und hat das Gewerbegericht hiernach zu urtheilen. 

Elberfeld, den 15. April 1851. 


d 
Statut für die Crefelder Seidenweberei, feſtgeſtellt am 14. März 
1849 auf den Grund einer Vereinbarung der Fabrikinhaber und 
Webermeiſter. 

„F. 1. Alle einheimiſchen und auswärtigen Webermeiſter, welche 
für Crefelder Seidenfabriken beſchäftigt find, ſollen den in einer all— 
1 Lohnliſte beſtimmten Lohn für die gelieferten Arbeiten be⸗ 
ziehen. 

n §. 2. Die allgemeine Lohnliſte wird durch die von den Weber⸗ 
meiſtern einerſeits und den Fabrikinhabern andererſeits erwählten 


Der Gewerberath. 


beiden Kommiſſtonen gemeinſam feſtgeſtellt. Jedes Jahr im Monat 


Dezember fol: „ein Ausſchuß für die Crefelder Seidenweberei“ von 
zehn Mitgliedern unter Leitung des Oberbürgermeiſters gewählt wer⸗ 
den und zwar werden fünf dieſer Mitglieder von den einheimiſchen 
Webermeiſtern, die anderen fünf von den Crefelder Fabrikinhabern 
gewählt, in gleicher Weiſe und gleichzeitig werden zehn Stellvertreter 
für den Ausſchuß gewählt. Dieſer Ausſchuß hat während der Dauer 
des Kalenderjahres das Statut und die Lohnliſte, fo oft ſich das 
Bedürfniß herausſtellt, zu revidiren und abzuändern; er ſetzt ferner 
für neue Artikel den Lohn feſt. 

Dieſe Vereinbarungen waren nicht neu, ſchon eine frühere Zeit 
hat ſich ihrer bedient; Lyon, die große Fabrikſtadt Frankreichs hat 
in der köntgl. Verordnung vom 8. Auguſt 1789 ähnliche Beſtim⸗ 
mungen aufzuweiſen. Dieſe lauteten wie folgt: 


| 
| 


Art. 2. 

En consequence, Sa Majesté autorise les Syndics et jures- 
gardes en exereice, de la communautes des marchands et des 
maitres ouvriers en etoffes de soie, a convoquer incessament 
les anciens Syndics et jurés-gardes de la dite communauté, & 
effet par les dits Syndies et jurés-gardes actuels et anciens, de 
nömmer et choisir respectivement entre eux douze commis- 
saires, dont six pris parmi les marchands, et six parmi les 


| maitres ouvriers; lesquels commissaires, de concert avec les 


prevöt-des marchands et échevins, fixeront provisoirement le 

prix des fagons des differentes qualites d’etoffes unies de la 

fabrique de Lyon, 
; Art. 3. 

Veut Sa Majesté que les prix qui seront ainsi fixés, servent 

de règle dans toutes les contestations, qui pouvroient s’elever 

a l’avenir entre les marchands et les maitres ouvriers, relative- 


ment au salaire des ouvriers. 


LKLeangſt waren von ſehr vielen Arbeitgebern dieſe Vorkehrungen 
als Maßnahmen anerkannt, die nicht allein die Arbeiter, ſondern auch 
die rechtlich denkenden Arbeitgeber, gegen alle diejenigen Genoſſen 
ſchützt, die weniger gewiſſenhaft, mittelſt willkürlicher Lohnabzüge 
die Lage der arbeitenden Klaſſen, wie die gewerblichen Verhältniſſe 
zerrütten; fie erkannten, daß die Geſetzgebung aus Staatsrück— 
ſichten da vermittelnd, ausgleichend, regelnd eintreten muß, wo die 
freie Bewegung zu einer abnormen Geſtaltung der Verhältniſſe 


führt. Zwingt das Geſetz nicht auch z. B. die Bäcker in den Tagen 


des Mangels zur Arbeit und beſchränkt ihre Freiheit in den feſtge⸗ 
ſetzten Brodpreiſen? Liegt nicht in der Herabdrückung des Lohnes, 
der nicht zureicht, derjenige Wucher, den die heilige Schrift in den 
Worten bezeichnet: „Siehe, der Arbeiter Lohn ſchreit“. Mit keinem 
Worte ward überhaupt von jeher mehr Mißbrauch getrieben, als mit 
dem Worte: „Freiheit“. Das Freiheitsgefühl iſt allerdings der Reiz 
des Lebens, allein man darf nicht vergeſſen, daß wir im Staate die 
unbegrenzte natürliche Freiheit der Kinder der Wüſte verlieren 
und daß dieſe Freiheit im Staate kombinirt werden muß mit dem 
Wohl der Nation. 

Der Strauch treibt kein Blatt, die Blüthe erzeugt keinen Duft 
und trägt keine Frucht, wenn kein Erſatz für den dabei verwandten 
Stoff geboten wird; Pflanzenwelten verwelken, wenn die Nahrung 
mangelt. So auch die Arbeit, ſie hört endlich auf, wenn ihr in der 
Gegenleiſtung nicht der Lohn geboten wird, der ſie zu erhalten 
vermag. 

Unter den römiſchen Kaiſern rief die Maſſe nur nach „Brod und 
Schauſpiel“ und man gab Brod und Schauſpiel, man ernährte und 
ergötzte ſte, ohne zur Arbeit ſie anzuhalten. Unſere Zeit dagegen 
verlangt mit der Arbeit nur einen gerechten Arbeitslohn. 

Ote arbeitenden Klaſſen bedürfen ebenfalls der Staatshilfe 
für ihre Fortbildungs⸗Anſtalten. 

Hat doch ſchon der Gedanke an ſich etwas Erhebendes, ſeine 
Sorge auch in geiſtiger Beziehung jenen Maſſen zuzuwenden, die 
thre Tage nur durch die Arbeit ihrer Hände friſten. Die Verbeſſerung 
wirthſchaftlicher Verhältniſſe wird auch ſicher, mit dem Wiederauf⸗ 
wachen des inneren Bewußtſeins zu einer beſſeren Stellung im Leben, 


auf den ſittlichen Zustand der Arbeiter zur ferneren Ausbildung ſei⸗ 


ner geiſtigen Fähigkeiten, nicht ohne wohlthätigen Einfluß bleiben. 
Die Fortbildung der Lehrlinge, Geſellen und Fabrikarbeiter in zweck⸗ 
mäßig eingerichteten Fortbildungsſchulen, iſt ein großes Feld 
gemeinſamer Thätigkeit für den Staat und die Kommunen. Alltäg⸗ 
liche Mittel reichen hier nicht aus, denn der Zweck ſelbſt erhebt ſich 
weit über den Kreis des Gewöhnlichen hinaus. 

Der Staat, Er, der geſetzliche Vormund aller Unmündigen, 
der natürliche Schutz aller Schwachen, der befugte Vertreter des Ge⸗ 


meinwohls, möchte wohl mit demſelben Rechte, zu dem angegebenen 


Zweck für die in Rede ſtehenden vermogensarmen Handarbeiter, feine 
Hilfe ſpenden, als es bei Gründung von Univerſitäten, bei Errich⸗ 
tung von Webeſchulen und bei der Bildung von polytechni— 
ſchen Anſtalten, für die gelehrte und induſtrielle Welt mit großen 
Summen der Fall iſt. 

Die arbettenden Klaſſen bedürfen endlich der Staatshilfe zur 
Erlangung eines geſetzlichen Vorſtandes, eines Gewerberaths 
aus ihrer Mitte, um den Gewerbebetrieb überall zu regeln und zu 
beleben, zu ordnen und anzuregen, Anſtalten zur Aufhilfe und Unter⸗ 
ſtützung derſelben zu ſchaffen, zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitneh⸗ 
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mern, zwiſchen Fabrik, Handwerk und Handel vermittelnd einzutre⸗ 
ten und nach allen Seiten hin die gewerblichen Intereſſen zu fördern; 
durch ihn ſoll auf praktiſchem Wege die Ausgleichung ſocialer 
Mißverhältniſſe angeſtrebt werden. 

Wir ſagen einen Gewerberath aus ihrer Mitte, nicht in einer 
Zuſammenſetzung, die nur in ſeltenen Fällen mit Energie an der 
Läſung ihrer Aufgabe zu arbeiten vermag, wo man die Fabrik- und 
Handelsabtheilung gleich mit dem Zweck einführt, den etwaigen 
Uebergriffen des Handwerks und der Fabrikarbeiter entgegenzutreten 
und ſo die innere Lähmung zu bewirken. Die Fabrikherrn konnten 
in den Gewerberäthen der Natur der Sache nach mindeſtens nur eine 
Laſt ſehen. Der Handel ſah in den Gewerberäthen für ſich gar keinen 
Vortheil. Bei ſolchen lahmen und lähmenden Tendenzen, die jedwede 
Frage, eine offene ſein ließ, konnte es nicht anders ſein, als daß im 
Schoße ſehr vieler Gewerberäthe, die Stagnation gar bald eintrat, 
und der eine oder der andere Stand, ſei es nun aus Sonder ⸗Intereſſen, 
oder Befürchtungen, oder wegen Mangel an Theilnahme, die vom Ge— 
ſetz vorgeſchriebenen Ergänzungswahlen verhinderte und ſo die Auf— 
löſung veranlaßte. f 


Unbeſchwert mit anderen Verwaltungsgeſchäften, als ſolchen, die 


— mit ſeiner nächſten Beſtimmung verwandt — ihm in der Folge 
aufgetragen werden können, hat der Gewerberath — gleichwie die 
Handels kammern für die Induſtrie — den Beruf: den Gang 
der Gewerbe in allen feinen einzelnen Verzweigungen unabläſſig zu 
beobachten, von allen Ereigniſſen und Unternehmungen, überhaupt 
von allen Zeitverhältniſſen, die daſſelbe fördern oder ſich ihm feind- 
lich entgegenſtellen können, Kunde zu nehmen und ſeine Wahrneh— 
mungen zugleich mit feinen Anträgen, zur Beförderung feiner Wün— 
ſche oder Entfernung ſeiner Beſorgniſſe, den oberen Verwaltungsbe— 
hörden mitzutheilen, ſowie die Beſtrebungen dieſer letzteren zu den 
gleichen Zwecken mit ihren Kenntniſſen und Erfahrungen zu unter: 
ſtützen. 

Wahrlich, hier iſt ein großes Feld für die Staatshilfe zur 
Verbeſſerung der wirthſchaftlichen und ſittlichen Zuſtände der arbei- 
tenden Klaſſen, wo eine ſolche Wirkſamkeit fehlt, da fehlt gar viel. 
An ihrer Seite wird die Selbſthilfe in den Genoſſenſchaften um 
ſo gedeihlicher ſich entwickeln, als die Frucht der letzteren alsdann 
nicht ſofort zur Abwehr der dringendſten Noth verwandt werden muß, 
ſondern recht eigentlich zur Anſammlung eines kleinen Kapitals die— 
nen kann. Auch bedarf die Selbſthilfe des Staates: zur Entfer- 
nung aller geſetzlichen Beſtimmungen, welche hemmend auf die Ent— 
wickelung der Genoſſenſchaften einwirken. Schon ſeine moraliſche 
Unterſtützung würde ihr von großem Nutzen ſein. Und warum ſollte 
die Staatshilfe, welche in fo vielen Fällen den höheren Ständen zu 
Theil wird, den arbeitenden Klaſſen fehlen? 

Dieſe Staatshilfe finden wir in allen Ländern. Frankreich 
tft recht eigentlich das Land der Centraliſation; der Staat verwendet 
auf das Wohl der arbeitenden Klaſſen jegliche Sorgfalt, er unterſtützt 
ſie in jeglicher Weiſe, in der Beſchaffung billiger Lebensmittel, wie 
durch Zuſchüſſe in den Tagen der Noth. Noch unlängſt zahlte er in 
der Baumwollkriſe die Summe von zwölf Millionen. Belgien hilft 
in gleicher Weiſe, namentlich durch die Garantie des Staates für die 
Alterverſorgungskaſſen, wie durch den Bau ſeiner Eiſenbahnen und 
feiner Kanal-Anlagen. Selbſt England verfagt feine Staatshilfe 
nicht, wenn die Umſtände fie fordern. Wir verweiſen nur auf die 
großen Summen, die der Staat der Drainage bewilligte, und 
neuerdings wieder in der Baumwollkriſe, auf das Geſetz, wodurch 
die Staats⸗Armenpflege in den nothleidenden Diſtrikten ermächtigt 
wurde, unter gewiſſen Umſtänden und Bedingungen, Anleihen zur 
Verwendung in der Nothzeit abzuſchließen, wenn die geſetzliche Ar⸗ 
menſteuer nicht mehr erhöht werden könnte. Das Streben der eng⸗ 
liſchen Regierung, die Höhe der Löhne feſtzuſetzen, reicht ſogar bis 
an die Regierungszeit Eduard's III. zurück; das erſte Statut dieſer 


Art erſchien im Jahre 1350, und iſt, unter mannigfachen Abände⸗ 


rungen, erſt im Jahre 1813 in Wegfall gekommen, es hat alſo 
463 Jahre beſtanden, und da trat als Aequivalent an deſſen 
Stelle die Erlaubniß, ſich zu Arbeiteinſtellungen vereinigen zu dür⸗ 
fen, um eine Erhöhung oder Fixirung der Löhne, eine Verkürzung 


oder Veränderung der Arbeitszeiten, Stunden und Preiſe, durchzu⸗ 


ſetzen. 

Der materiellen Hebung des Arbeiterſtandes wird ſicher auch die 
geiſtige und politiſche folgen. Der Arbeiter, der an den Ergeb⸗ 
niſſen ſeiner Thätigkeit ein aufrichtiges Intereſſe hat, empfindet dann 
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ſchütterung des Vertrauens hat alsdann für ihn auch dieſelben nach: 
theiligen Folgen, und ſomit liegt Ruhe und Ordnung auch in ſeinem 
Intereſſe. Dieſer ſociale Fortſchritt wird dem Arbeiter auch in poli⸗ 
tiſcher Beziehung eine andere Stellung anweiſen, als die, welche er 
heute inne hat. Haben wir doch ſchon in 1849 und 1850 die Theil⸗ 
nahme aufgeklärter und gebildeter Webermeiſter im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe erlebt. 

Alle aber, die aus eigener Anſchauung die Myſterien der ſocialen 
Frage und ihr düſteres Gefolge kennen, haben längſt für ſolch eine 
allgemeine Beſſerung der Zuſtände ſich ausgeſprochen, und ſehnen ſich 
nach dem Anbruch des Tages, an welchem im deutſchen Vaterlande 
das Wohl der arbeitenden Klaſſen auf dem Wege der Geſetzge— 
bung wirklich erreicht wird. 


Ueber das Leckwerden der Dampfkeſſel und die daraus ent⸗ 
ſpringenden Gefahren. 
Von Prof. O. Beylich in München. 


Es ſoll hier nicht die Rede ſein von den kleinen Undichtheiten, 
welche ſich durch Schweißen an den Nieten und Nietfugen, vorzugs⸗ 
weiſe bei neuen Keſſeln bemerkbar machen, und die ſich in Folge der 
Ausſcheidung feſter Beſtandtheile aus dem Waſſer in der Regel bald 
verſtopfen oder ſich ſpäter allenfalls noch in den Arbeitspauſen zei⸗ 
gen, wenn die Theile der Nietverbindungen der durch die Wärme— 
ausdehnung erhöhten Spannung entbehren. Auch von den in der 
Erſcheinung ähnlichen kleinen Undichtheiten, wie ſie ſich durch ver⸗ 
ſchiedene Einwirkungen im ſpäteren Verlaufe erſt ergeben, die entive- 


der ebenfalls von ſelbſt wieder verſchwinden, oder durch eine geringe 


Nachhilfe, durch Verſtemmen eines Nietkopfes oder einer Fuge, leicht 
beſeitigt werden können, fol hier nicht geſprochen werden. Die Un- 
dichtheiten dieſer Art ſind von durchaus geringer Bedeutung, wenig— 
ſtens können ſie bei einem urſprünglich gehörig geprobten Keſſel nie 
die Urſache irgendwelcher Gefahr oder eines beträchtlicheren Schadens 
werden. Wo ſie den Effekt merklich benachtheiligen, kann immer auf 
einfache Weiſe und ſicher Abhilfe getroffen werden. 

Dagegen ſind die Undichtheiten und Beſchädigungen der Dampf— 
keſſel, welche aus der Zerſtörung der Bleche und Vernietungen in 
Folge gewiſſer Einwirkungen des Waſſers und Feuers unter verſchie— 
denen Verhältniſſen entſtehen, oft gefährlicher Art, ja ſie können ſo— 
gar, auch abgeſehen von der dadurch möglicherweiſe erhöhten Explo— 
ſionsgefahr, das Leben der Menſchen bedrohen. 

Die Zerſtörung des Keſſelmaterials, das in der Regel Eiſen, iſt 
naturgemäß in allen Fällen eine ſtetig fortſchreitende, wodurch eine 
beſchränkte Dauer eines jeden Keſſels bedingt iſt. Im günſtigſten 
Falle geht ſie hervor aus einer Oxydation des Metalls von Innen 
und in noch ſtärkerem Maße von Außen. Aber dieſe Oxydation kann 
durch verſchiedene ungünſtige Verhältniſſe in außerordentlicher Weiſe 
beſchleunigt werden, und andere chemiſche Veränderungen des Eiſens 
geſellen ſich zu ihr. 

So bewirkt insbeſondere der Schwefelgehalt des zur Heizung 
verwendeten Brennſtoffs, der bei Steinkohlen nie ganz fehlt, oft aber 
ſehr bedeutend iſt, die Bildung von Schwefeleiſen, welches ebenſo wie 
das mehr oder weniger oxydirte Eiſen der Widerftandsfähtgfeit des 
urſprünglichen Metalls entbehrt. Auf der anderen Seite ſind es 
manche ſalzhaltige und ſaure Wäſſer, die eine beſchleunigte Oxyda⸗ 
tion, beziehungsweiſe Auflöſung des Eiſens, durch die höhere Tem⸗ 
peratur unterſtützt, herbeiführen. 

Dieſe beiden Einflüſſe bewirken eine zwar ſchnellere, jedoch unter 
ſonſt normalen Verhältniſſen noch immer eine ziemlich gleichmäßig 
fortſchreitende Abnützung der Keſſel. Treten aber noch beſondere un⸗ 
günftige Umſtände hinzu, fo kann es geſchehen, daß ſich die zerſtören⸗ 
den Einwirkungen vorzugsweiſe auf kleinere Stellen der Keſſelwan⸗ 
dung hinlenken und dort in kurzer Friſt Löcher erzeugen. Die Wir⸗ 
kungen des Feuers ſind beſonders auch in dieſer Beziehung weit 
energiſcher, als die des Waſſers. Die Concentrirung derſelben auf 
eine kleinere Fläche kann aus verſchiedenen Urſachen hervorgehen, 
wonach auch die Erſcheinungen verſchieden ausfallen. 5 

Die letzte und wichtigſte Urſache der beſchleunigten Oxydation 
und Sulphuration des Eiſens iſt aber ſtets deſſen übermäßige 
Erhitzung, bis zur Rothgluth und darüber. Dieſe iſt aber unter 
allen Umſtänden nur ermöglicht beim Vorhandenſein feſter 


auch wie jeder Wohlhabende die Störungen des Verkehrs; eine Er⸗ Körper, namentlich ſchlechter Wärmeleiter, im Innern des Keſſels, 


welche die Wanddicke gleichſam verſtärken und die Ausgleichung der 
Temperatur des Eiſens, welche fonft durch das nie 200 „ C. erreichende 
Waſſer bewirkt wird, verhindern. N 

Solche fremde, dem Beſtande des Keſſels ſchädliche Körper finden 
ſich aber in den meiſten Keſſeln vor, als der aus dem Waſſer in grö- 
ßerer oder geringerer Menge ſich ausſcheidende Keſſelſtein, einer 
mineraliſchen Subſtanz von verſchiedener chemiſcher Zuſammenſetzung, 
die ſich je nach ihrer beſonderen Natur, theils bei der Bildung ſofort 
an den Wandungen feſt anſetzt, theils aus ſuspendirten Partikeln 
als Schlamm nach und nach ſich verdichtet. 

Der Keſſelſtein der erſteren Entſtehungsweiſe, der ſich über die 
Wandungen ziemlich gleichmäßig vertheilt, iſt, wenn er in angemeffe- 
nen Perioden entfernt wird, weit weniger gefährlich als der aus dem 
Schlamme gebildete, welcher ſich vorzugsweiſe gerade da feſtſetzt, wo 
er am nachtheiligſten ift, nämlich an der Stelle der intenfivften Ein 
wirkung der Flamme, zunächſt dem Feuerherde, an der ſogenannten 
Feuerplatte. Die an dieſer Stelle ſtattfindende ſtärkſte Erhitzung des 
Waſſers und das dadurch veranlaßte heftige Emportreiben der Dampf— 
blaſen, welche auch benachbarte Waſſertheile mit ſich reißen, bewirken 
eine ununterbrochene Circulation des geſammten Waſſers in Geſtalt 
von Kurven, die ſich ſämmtlich über der Feuerplatte zuſammen— 
ſchließen. Hierdurch wird auch der Keſſelſchlamm nach dieſer Stelle 
befördert, welcher, ſobald er ſich zu einer größeren Maſſe vereinigt 
und ein gewiſſes Gewicht erlangt hat, daſelbſt oder auch in dem 
nächſtgelegenen von der Circulation des Waſſers nicht fo ſtark berühr— 
ten Winkel verbleibt, weil er dort der Fortbewegung nach der Rich— 
tung lothrecht aufwärts durch fein Gewicht (und die Adhäſion an 
der Wandung) den größten Widerſtand entgegenſetzt. 

Ich hatte oft und unter verſchiedenen Umſtänden Gelegenheit 
zu beobachten, welche außerordentlichen Anhäufungen von Keſſelſtein, 
an den vorderen Enden der Keſſel aus ſchlammbildenden Wäſſern 
ſtattfinden, während in den übrigen Theilen nur höchſt unbedeutende 
Ablagerungen wahrgenommen wurden. So beſitze ich ein hornförmi— 


ges Stück Keſſelſtein, welches aus dem Winkel des vorderen An- 


ſchluſſes einer Kopfplatte an die Feuerplatte bei einem unter forgfäl- 
tiger Kontrolle gehaltenen Keſſel ausgebrochen, im Mitteltheile auf 
eine Länge von 0,3 Meter durchſchnittlich 0,06 Meter dick iſt und 
ſich dann nach den Enden verjüngt. In der Breite iſt beim Aus— 
brechen viel abgebröckelt, fie mag in der Mitte mindeſtens 0,15 Meter 
betragen haben. 

Daß bei ſo dickem Keſſelſteinanſatze ſich die bedeckten Blechtheile 
unter Einwirkung der intenfiven Stichflamme bis zu 400 und 500° 
C. erhitzen müſſen, iſt begreiflich, und welche Veränderung das ſolcher 
Temperatur und zum Ueberfluſſe noch einer mit ſchwefliger Säure 
gemiſchten Atmoſphäre ausgeſetzte Eiſen ſehr bald erleiden muß, iſt 
bekannt. Es verzundert und verbrennt, wie ſich der Schmied aus— 
drückt. 

In der That geht die Oxydation und Verſchwefelung des Eiſens 
in ſolchem Falle ſehr raſch vor ſich und in wenigen Tagen kann ein 
„ganz geſundes“ Keſſelblech „durchgebrannt“ ſein. Zuweilen iſt es 
dann die Keſſelſteinkruſte, welche, nachdem das Eiſen in größerem 
Umfange bereits durch und durch ſeiner urſprünglichen metalliſchen 
Eigenſchaften verluſtig geworden tft, durch den inneren Druck begün- 
ſtigt, noch eine Zeit lang (beſonders bei ununterbrochener Heizung) 
den waſſerdichten Schluß bildet. Ja es kommt mitunter vor, daß der 
Keſſelſtein wirkliche Löcher von nicht geringem Umfange ziemlich 
dampf⸗ und waſſerdicht bedeckt, was nun freilich eine große Unacht⸗ 
as und Nachläſſigkeit bei der Beſorgung des Keſſels vorausſetzen 
abt. 


Nicht ſelten iſt es nicht das äußerſte vordere Ende des Keffels, 
wo ſich der Keſſelſtein vorzugsweiſe ablagert, ſondern eine etwas wei— 
ter hinten gelegene Stelle, und zwar dann beſonders das andere Ende 
der Feuerplatte, wo ſich die zweite Platte anſchließt. In der Haupt⸗ 
ſache bedingt die Lage des Roſtes und der Feuerbrücke zum Keſſel 
den Ort der wirkſamſten Hitze, aber die vorſtehenden Nietköpfe und 
noch mehr der zuweilen verkehrtermaßen dem Feuer zugekehrte Abſatz 
des zweiten Ringes, an welchen ſich die Stichflamme ſtößt, modifizt- 


ren denſelben oft ſehr beträchtlich. So liegt mir ein Stück vor, wel 
ches ich einem durch ſolche Einwirkung der Flamme ſehr defekt ge- 


wordenen Keſſel entnommen habe. Dicht bei der Verbindungsfuge 
der Feuerplatte mit der zweiten Platte if unter ſtarkem Keffelftein- 


anſatze, der hier recht augenſcheinlich am Orte der ſtärkſten Dampf: | 
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bildung Platz gegriffen und die nebenbefindliche, durch den Abſatz 


der Bleche gebildete Vertiefung beinahe vermieden hat, ein ovales 


Loch mit einigen zackigen Verzweigungen „ausgebrannt“, deſſen Ge⸗ 
ſammtfläche etwa 26 Quadrat⸗Centimeter meſſen mag. Die Ränder 
ſind ziemlich meſſerſcharf und die Breite der Zuſchärfung, von den 
nicht angegriffenen 10 ½ Millimeter dicken Stellen ausgehend, va— 
riirt zwiſchen 4 und 9 Centimetern. Die Dicke der Keſſelſteinkruſte, 
welche die Zerſtörung veranlaßt, und darnach das Loch noch eine 
Zeit lang bedeckt hatte, konnte nachdem dieſelbe durchbrochen, leider 
nicht mehr ermittelt werden. 

Es kommen aber auch zuweilen derartige oder vielmehr ähnliche 
Zerſtörungen der Dampfkeſſelwandungen durch das Feuer bei Keſſeln 
vor, deren Waſſer nur ſehr wenig Keſſelſtein ausſcheidet, und manch— 
mal dann, jedoch ſelten, an Stellen derſelben, welche nicht der ſtärk— 
ſten Hitze ausgeſetzt ſind, z. B. mehr nach der Mitte zu, indeß ſicher 
ſtets nur in den unteren Theilen. In allen dieſen Fällen wird die 
genauere Unterſuchung immer auch das Vorhandenſein fremder Kör— 
per, die ſich an der betreffenden Stelle feſtgeſetzt haben, ergeben. 
Solche Körper können verſchiedenen Urſprungs ſein. Zuweilen ſind 
es Rückſtände von Mitteln, die gegen die Keſſelſteinbildung ange— 
wandt wurden, zuweilen auch ſind es Gegenſtände, wie Werg, Lum— 
pen ꝛc., die beim Ausputzen des Keſſels benutzt und dann zurückge— 


laſſen wurden. Derartige Körper, beſonders wenn ſie wie die letztge— 


nannten eine zuſammenhängende Maſſe bilden, ſetzen ſich, in Verei— 
nigung mit nur wenig Keſſelſchlamm an der Wandung ſehr feſt. Die 
Erſcheinung iſt aber hier eine etwas andere als die zuvor behandelte 
und zwar umſomehr, wenn das Anhaften nicht ganz nahe bei einer, 
dem Bleche ſtets mehr Steifigkeit ertheilenden Nietverbindung ftatt- 
findet. Bei der Nachgiebigkeit des anhaftenden Stoffes wird das an⸗ 
fänglich etwa nur in ſehr kleinem Umfange bis zum Glühen erhitzte 
Keſſelblech durch den Druck des Dampfes, wenn auch nur wenig aus⸗ 
gebaucht. Der fremde Körper ſchließt ſich dieſer Form an, vermehrt 


auch wohl fein Volumen nach und nach mit adhärirendem Keffel- 


ſchlamme. In Folge deſſen wird die Erhitzung immer ſtärker und 
umfänglicher und die Ausbauchung immer größer. Von Außen tritt 
allerdings die Oxydation und Sulphuration auch kräftig in Mitwir- 
kung, aber der Durchbruch würde bei fortgeſetzter Ausdehnung, d. i. 
durch rein mechaniſche Wirkung, auch ohne die chemiſche Mitwirkung 
ſchließlich erfolgen. 

Bei einem derartigen Defektſtücke, welches ich beſitze, war bei 
11 Millimeter Dicke des Blechs und durchſchnittlich 4 Atmoſphären 
Dampfſpannung, die gegen das Ende hin etwas vermindert wurde, 
die Ausbiegung, von da an, da ihr Anfang bemerkt worden, in vier 
Tagen bis zum Durchbruch vollendet. Dieſelbe hat die Geſtalt eines 
gebauchten Kegels von ovaler Baſis, bei 0,24 Meter cn und 
0,14 Meter Breite eine Höhe von 0,062 Meter. Die Mitwirfung 
der Oxydation ꝛc. des Eiſens ift hier nicht zu verkennen. Der Bolu- 
menverluſt darf auf ein Drittheil des dem ausgebogenen Theile ur: 
ſprünglich angehörigen Volumens geſchätzt werden. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wo zum Vorhandenſein von frem— 
den Körpern der ebenbehandelten Art im Keſſel auch noch ſtarke 
Keſſelſteinbildung hinzutritt, die Erſcheinungen des erſten und zwei— 
ten Falles ſich nach Verhältniß der Umſtände vermitteln werden. 

(Schluß folgt.) 


Beſchreibung eines Warmwaſſer⸗Heiz⸗Apparates in der 
| Strafanſtalt zu Brieg. 


Die Strafanſtalt zu Brieg wurde im Jahre 1857 durch ein Ge⸗ 
bäude erweitert, welches in 3 Etagen 60 Gefangenzellen enthält. 
Für die Heizung derſelben wurde vom königl. Fabriken⸗Kommiſſarius 
Hrn. J. G. Hofmann in Breslau ein Warmwaſſer-Apparat ent⸗ 
worfen und ausgeführt, welcher ſich von den bisher bekannten Heiz⸗ 
Apparaten weſentlich unterſcheidet und deshalb in Nachſtehendem 
näher beſchrieben werden ſoll. 5 

Es ſtellt Fig. 1 das Gebäude mit dem Apparat im Grundriß, 
Fig. 2 im Querdurchſchnitt, Fig. 3 ein Heizrohr im Vertikaldurch⸗ 
ſchnitt und Fig. 4 im Horizontalſchnitt dar. 

In dem Souterrain des eirca 90 langen Gebäudes ſteht in der 
Mitte der Keſſel A, welcher aus einem Hauptrohr von 3 Durch— 
meſſer und 14‘ Länge und 2 Vorwärmrohren von 21“ Durch— 
meſſer und 10° Länge beſteht. Von letzteren if jedes durch 2 Stück 
9 weite Stutzen mit dem Hauptrohr verbunden. Der 3‘ 6" lange, 


3 breite Roſt liegt unter dem Hauptrohr, fo daß das Feuer zuerſt 


dieſes und dann nach einander die beiden Vorwärmrohre umſpült. 


Von dem höchſten Punkt des Hauptkeſſels gehen 4 Rohrſtränge 
a, b, e, d ab, ſteigen bis unter den Fußboden der erſten Etage auf 
und gehen hier innerhalb der Zellenreihen zu beiden Seiten horizon— 
tal bis zu den Giebelenden des Gebäudes. Hier durchbrechen ſie 
mittelſt halbkreisförmiger Knieſtücke x“, X“, x, x’ Fig. 1, die 
Mittelwände, kehren unter dem Fußboden des Korridors mit einer 
Neigung von ½ auf 10° zurück, fallen neben dem Keſſel ſenkrecht 
bis unter den Fußboden des Keſſelraumes und münden getrennt 
von unten in die Vorwärmrohre. Dieſe Rohrſtränge ſind 7“ weit 
und haben / “ Wandſtärke. 


In jeder Zelle ſteigt ein 5“ weites Rohr e ſenkrecht auf 
und geht durch alle 3 Etagen bis zum Bodenraum, wo es ſich zu 
einem 12“ weiten, 24“ hohen, offenen Gefäß k erweitert. Dieſe 
vertikalen Rohre, welche nur mit ihren Fußenden mit den Haupt— 
ſträngen kommuniziren, bilden die Oefen der einzelnen Zellen. Sie 
ſtehen in einer Ecke (Fig. 3 und 4) und find mit einer Holz wand 
k verkleidet. Letztere iſt am Fußboden mit einer durch einen Schie— 
ber g verſchließbaren Oeffnung verſehen und reicht nicht ganz bis 
zur Decke der Zelle, ſo daß bei geöffnetem Schieber g die kalte Luft 
unten in den das Rohr e umgebenden Raum eintreten, ſich hier er- 
wärmen und oben an der Decke ausſtrömen kann. Nachdem die Luft 
einer Zelle die gewünſchte Temperatur angenommen hat, ſchließt man 
den Schieber g, hemmt dadurch die Lufteirculation und hindert fo die 
fernere Erwärmung dieſer Zelle. 
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Die Circulation des Waſſers in den Hauptſträngen a, b, e, d 
erfolgt natürlich in der durch Pfeile angegebenen Richtung. In jedem 
der, Vertikalrohre e follte ſich ein in der Axe des Rohres aufſteigen⸗ 
der und an der Peripherie herabgehender Waſſerſtrom bilden, welcher 
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[Strom zuſammenzuhalten, fo daß er ſich , 
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dauernd von dem Hauptſtrang geſpeiſt wird und ſich wieder in den 
ſelben ergießt. 

Bei dem erſten Verſuch des Anheizens zeigte ſich jedoch, daß dieſe 
beabſichtigte Circulation in den Vertikalrohren e nur in unvollkom— 
mener Weiſe eintrat, indem dieſe Rohre nur bis zur Fußbodenhöhe 
der zweiten Etage warm wurden, darüber aber ganz kalt blieben. 
Der im Centrum des Rohres e aufſteigende warme Strom mußte ſich 
alſo nach oben hin kegelförmig erweitert haben und dadurch in einer 
gewiſſen Höhe die Temperatur aller Punkte eines Rohrquerſchnittes 
dieſelbe geworden ſein. Die über dieſem Querſchnitt befindliche 
Waſſerſäule konnte dann natürlich von der unterhalb ſtattfindenden 
Strömung nicht mehr affizirt werden, blieb alſo in Ruhe und kalt. 

Dieſem Uebelſtande zu begegnen, war Fig. 4 
es nur nöthig, den aufſteigenden warmen „„ 


nicht ausbreiten konnte. Hr. Hofmann 
erreichte dies auf die eben fü einfache als 


€ 
finnreiche Weiſe, daß er in Fer Mitte eines 
jeden der vertikalen Rohre e ein aus dün⸗ 


e 
nem Blech gefertigtes Rohr n (Fig. 3 und , 
4) vom halben Querſchnitt einſetzte. Diefe 
Rohre n ragten unten 1½“ in den Haupt⸗ 
ſtrang hinein, endeten an der Decke der 
oberſten Zellenreihe und waren oben wie 
unten offen. 

Nachdem dieſe Anordnung getroffen, wurde ein zweiter Heizver— 
ſuch gemacht, der nun zur vollen Zufriedenheit ausfiel. Der aufſtei⸗ 
gende warme Waſſerſtrom innerhalb des Rohres n ergoß ſich jetzt 
oberhalb aller Zellen in den ringförmigen Raum der Rohre e, gab 
an deren Wänden beim Niederſinken ſeine Wärme allmälig ab und 
erhöhte ſo die Temperatur der über einander liegenden Zellen hin— 
reichend gleichmäßig. Geringe Unterſchiede in der Erwärmung konn— 
ten leicht durch Gebrauch der oben erwähnten Schieber g ausgeglichen 
werden. 

Dieſes günſtige Reſultat der gleichmäßigen Erwärmung, nament- 
lich in Hinſicht der großen Verſchiedenheit der Entfernungen der 
Zellen von der Wärmequelle (dem Keſſel), iſt nur durch die beträcht⸗ 
liche Weite (7°) der horizontalen Hauptſtränge ermöglicht. Das von 
den dem Keſſel zunächſt ſtehenden Vertikalrohren herunter kommende, 
abgekühlte Waſſer begiebt ſich nämlich in den unteren Theil des ho— 
rizontalen Rohrſtranges (ſiehe h Fig. 3), während der primitive, 
warme Strom den oberen Theil i ausfüllt. Es beſteht ſomit der 
Strom in dem Hauptſtrang aus 2 Theilen, einem ſchon abgekühlten 
unteren Theile h, welcher bei jedem folgenden Vertikalrohre an Vo— 
lumen zunimmt, und einem noch warmen oberen Theil i, welcher bei 
jedem folgenden Vertikalrohre kleiner wird, indem er die inneren 
Rohre n ſpeiſt. 

Aus dieſer Betrachtung ergiebt ſich, daß man mit dieſem Heiz— 
ſyſteme auch Gebäude von größerer Länge noch ebenſo gleich— 
mäßig erwärmen kann, ſobald man nur die Hauptftränge ent 
ſprechend weiter macht, wogegen bei den anderen Heizſyſtemen 
ſämmtliche Rohrleitungen eine größere Weite erhalten müſſen. 
Durch eine beträchtliche Weite langer Rohrleitungen wird aber nicht 
nur der Apparat koſtſpielig, ſondern auch die eingeſchloſſene Waſſer— 
menge ſo groß, daß zu ihrer Erwärmung eine lange Zeit gehört, die 
Zeit des Anheizens alſo ſehr ausgedehnt wird. 

Werfen wir bei dieſer Gelegenheit einen vergleichenden Blick auf 
das Hochdruckwaſſer-Heizfyſtem, fo ſtellt ſich bei dieſem der 
Uebelſtand der ungleichen Erwärmung ausgedehnter Räumlichkeiten 
am deutlichſten heraus. Denn der hohe Druck macht die Anwendung 
ſehr enger Rohrleitungen zur Bedingung. Die Temperatur der dem 
Feuer ausgeſetzten Theile dieſes Syſtems ſteigt erfahrungsmäßig auf 
280 — 330, ja mitunter auf 345 C.,, indem blank gefeilte Stellen 
der Rohre gelb bis blau anlaufen. Die Spannung des Waſſer⸗ 
dampfes bei dieſen Temperaturen iſt nun 50, 100 reſp. 150 Atmo- 
ſphären, ein Druck, welcher dem in hydrauliſchen Preſſen angewen⸗ 
deten nahe kommt. Die Rohre haben daher in der Regel ½“ lichte 
Weite und ½ “ Wandſtärke. Dabei kann natürlich die Gefahr des 
Berſtens aus 2 Gründen eintreten. Erſtens weil bei geringer Un— 
achtſamkeit in der Unterhaltung des Feuers bedeutende Schwankungen 
der Spannung eintreten müſſen, und zweitens, weil durch die hohe 
Temperatur die Feſtigkeit des Rohrmaterials erheblich vermindert 
wird. 

Außerdem nimmt bekanntlich die an Metallflächen von hoher 


Temperatur erwärmte Luft Eigenſchaften an, welche fie zum Einath⸗ 
men ungeſund machen. j 

Alle dieſe Momente zuſammen genommen, führen zu dem Schluß, 
daß das Hochdruckwaſſer-Heizſyſtem ein nicht ſehr empfeh—⸗ 
lenswerthes, obgleich das billigſte in der Anlage iſt. Es muß jedoch 
zugegeben werden, daß bei richtiger Wahl aller Verhältniſſe und na- 
mentlich bei Apparaten von nur geringer Länge der Rohrleitung die 
angeführten Uebelſtände zum großen Theil vermieden werden können. 

Bei der Wahl des Syſtems für einen beſtimmten vorliegenden 

Fall werden meiſtens ein oder mehrere Momente lokaler Natur maß— 
gebend ſein, welche zu erörtern hier nicht der Ort iſt. Wir wollen 
jedoch zur Beurtheilung der Zweckmäßigkeit der verſchiedenen Warm— 
waſſerheizſyſteme für verſchiedene Baulichkeiten einige Andeutungen 
geben, die im Allgemeinen als Richtſchnur dienen können: 

1) Für die Heizung ſehr ausgedehnter, regelmäßig vertheilter 
Räumlichkeiten, wie Gefängniſſe, Krankenhäuſer, Kaſernen ꝛc., 
wird ſich das oben beſchriebene Hofmann'ſche Syſtem empfeh- 
len, weil es einfach in ſeiner Zuſammenſetzung, bequem und 


ſicher im Betriebe und nicht koſtſpielig in der Unterhaltung iſt. 


2) Für die Heizung minder ausgedehnter, aber unregelmäßig 
vertheilter Räumlichkeiten, wie in Privathäuſern, Hotels, 
Fabrikräumen, Schulen ꝛc., wird das gewöhnliche Niederdruck— 
ſyſtem mit einem Expanſionsgefäß im Bodenraum mit Vor⸗ 
theil Anwendung finden. 


3) Für die Heizung kleiner, nahe bei einander gelegener Räum- | 


lichkeiten, wie z. B. in einzelnen Wohnungen, Comtoirs ꝛc., 
iſt das Hochdruckſyſtem das billigſte und nimmt am wenig⸗ 
ſten Raum ein. 


Zum Schluß ſeien noch die Volumen- und Oberflächen⸗ 


Verhältniſſe bei dem beſchriebenen Apparate der Brieger Straf: 
anſtalt angegeben. 

Die Heizfläche des Keſſels beträgt 270 Qdrtfß. Die äußere 
Rohrfläche einer Zelle 15 Qdrtfß. Der Rauminhalt einer Zelle 
800 Kbkfß. Es kommen alſo auf 1 Qdrtfß. der heizenden Rohrfläche 
53 ½ Kbkfß. Zellenraum und auf 1 Odrtfß. Heizfläche des Keſſels 
4 ½ Qdrtfß. Rohrfläche. 

Die Rohre beſtehen ſämmtlich aus Gußeiſen, die mit Muffen in 
einander geſchoben und mit Eiſenkitt gedichtet ſind. Der Keſſel iſt 
durchweg aus 4 Linien ſtarkem Eiſenblech gefertigt und mit einem 
Thermometer verſehen. 


Berlin, im Februar 1863. 
J. Klotzbach. 


Ergänzung der Beſchreibung eines Warmwaſſerheizapparates in 
der Strafanſtalt zu Brieg. 


Bei Warmwaſſerheizungen in ſolchen Anſtalten hat man bisher 
immer die Heizröhre in einem horizontalen Kanale unter den Fuß— 
boden hingeführt, und jedes Zimmer erhielt ihre erwärmte Luft aus 
dieſem Kanale. Dieſe Anordnung hat aber den Nachtheil, daß die 
Windſtrömung von außen auf die Fenſter und den Kanal einwirkt 
und die Luft nicht regelmäßig eintreten läßt, daher öfters die Zimmer 
an einer Seite kalt find, während die anderen zu warm find, Um 
dies zu beſeitigen, ſuchte ich die heizende Fläche in den Raum ſelbſt 
zu bringen, und der Erfolg hat meine Erwartung auch beſtätigt. Da 
uns die Phyſik lehrt, daß das warme Waſſer in einem Gefäße nach 
oben ſteigt, und dadurch die ganze Maſſe erwärmt wird, glaubte ich, 
daß jedes ſenkrechte Rohr auf den horizontalen mit heißem Waſſer 
gefüllten Rohren auch warm werden müſſe. Die Erfahrung zeigte 
aber, daß dies nicht der Fall war. Als der Apparat fertig war und 


geheizt wurde, fand es ſich, daß einzelne Röhren bis oben hinauf 


warm wurden, andere nicht, und das Rohr, was heut warm gewor— 
den war, blieb bei der nächſten Heizung kalt. Alle Röhren wurden 
aber etwa 6—8“ hoch vom horizontalen Rohre aus erwärmt, d. h. 
die Rohre hatten unten die Temperatur des horizontalen Rohres und 
wurden allmälig immer kälter. 

Dies beweiſt, daß, wenn die erwärmten Waſſerſchichten nicht' ſehr 
verſchiedene Temperatur haben und wenn ſie ruhig ſtehen, fo durch 
brechen einzelne Theile die darüber liegende Schicht nicht, und das 
kältere Waſſer bleibt auf dem wärmeren ſtehen. Gerathen die Schich⸗ 
ten aber einmal in Bewegung, wenn z. B. eine Schicht ſich an einer 
Seite hebt, fo fängt die Bewegung an und hört auch nicht wieder 
auf. Um dieſe Schichten zu durchbrechen, ſetzte ich die blechernen 
Rohre n, Fig. 3, in die vertikalen Rohre e hinein; die Rohre n find 
unten ſchräge abgeſchnitten, damit das horizontal ſtrömende Waſſer 
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einen Anſtoß findet und veranlaßt wird, in den inneren Röhren zu 
ſteigen. 

Das Waſſer im inneren Rohre kann ſeine Wärme nur an das 
umſtehende Waſſer abgeben, und muß mithin immer wärmer bleiben, 
als das Waſſer im Zwiſchenraume, welches ſeine Wärme durch die 
äußere Rohrwandung an die umgebende Luft abgiebt; es muß daher 
das Waſſer in der Mitte ſteigen und im Zwiſchenraume fallen, und 
der zu löſenden Aufgabe war hierdurch vollkommen entſprochen. 

J. G. Hofmann. 
(ZStſchr. d. V. D. Ing.) 


Ueber den gegenwärtigen Zuſtand der Kunſt, Photo⸗ 
graphien durch den Druck mit Buchdruckfarbe zu 
vervielfältigen. 

(Fortſetzung.) 

Zweite Art. Uebertragung auf Stein. Photolitho— 
graphie. 

a. Mittelſt Aſphalt. 

Dieſe im Jahre 1854 von Lemercier, Lerebours, Barres— 
wil und Davanne erfundene und veröffentlichte Methode beruht 
ganz und gar auf der ſchon beſchriebenen Niepee'ſchen mit Aſphalt, 
nur daß die Photographie, und zwar hier ein Negativ, auf einen 
lithographiſchen Stein übertragen wird. Als Auflöſungsmittel für 
das Aſphalt benutzen ſie Schwefeläther, in welchem ſich jenes vom 
todten Meere löſt, und übergießen den Stein mit dieſer Löſung, die 


beim raſchen Trocknen eine zarte Aſphaltſchicht zurückläßt, die nicht 


| 
| 
| 
| 


als zuſammenhängender Firniß erſcheint, ſondern, durch die Loupe 
betrachtet, von zahlloſen feinen, netzförmig ſich kreuzenden Sprüngen 
durchbrochen iſt, in welchen der nackte Stein zum Vorſchein kommt. 
Die Aſphalttheilchen zwiſchen dieſen Sprüngen bedingen das Korn, 
deſſen Feinheit theils von der Trockenheit des Steines, theils von 
der Temperatur, die ziemlich hoch ſein muß, um den Aether recht 
ſchnell zu verflüchtigen, theils auch von der Concentration der Aſphalt— 
löſung abhängt. Auf den ſo vorgerichteten Stein wird nun das Ne— 
gativ gelegt und das Ganze dem Lichte exponirt, welches, wie oben 
gezeigt, in dem Aſphalt wahrſcheinlich durch Oxydation eine ſolche 
Veränderung bewirkt, daß es ſeine Löslichkeit im Aether verliert. 
Nach richtig getroffener Zeit der Belichtung behandelt man den Stein 
mit in reichlicher Menge aufgegoſſenem Aether, der das an) den 
dunklen Stellen des Negativs, als den wahren Lichtſtellen des Bil— 
des löslich gebliebene Aſphalt löſt und entfernt, während das oxy— 
dirte an den wahren Schattenparthien ſitzen bleibt. Die Mitteltöne 
endlich kommen dadurch zu Stande, daß nur ein Theil der Körner 
verſchwindet, ein anderer nicht. Es iſt nämlich zu bedenken, daß die 
Oxydation der einzelnen Aſphaltkörner an der Außenſeite beginnt, 
und allmälig nach der Innenſeite fortſchreitet, daß alſo die Innen⸗ 
ſeite jedenfalls löslicher bleibt, als die Außenſeite; demnach tritt bei 
Einwirkung des Löſungsmittels (Aethers) für jedes Aſphaltkörnchen 
die Alternative ein, entweder ſich ganz zu löſen oder ganz zu blei⸗ 
ben, denn die dritte Alternative, eine theilweiſe Löſung, alle Ver⸗ 
kletnerung der Körner, iſt nicht wohl möglich, weil dieſelbe doch jeden⸗ 
falls an der Außenſeite anfangen müßte, und dieſer Fall, wie erwähnt, 
das Verſchwinden des ganzen Korns zur Folge hat. Eine mir vor- 
liegende Photographie im Bulletin de la soc. d'encour. vom Jahre 
1854, eine alte Mauer mit einer daran befindlichen Figur, die eine 
Sonnenuhr trägt, darſtellend, zeigt bei Unterſuchung mit der Loupe, 
daß alle Schattirungen durch unregelmäßig runde Pünktchen ent⸗ 
ſtehen, welche in den dunklen Schatten ſehr dicht gedrängt liegen und 
kaum ſichtbare Zwiſchenräume erkennen laſſen, während in den Halb- 
ſchatten dieſe Körner immer weiter auseinander rücken, ſeltener, aber 
nicht kleiner werden, wobei ich jedoch zugebe, daß auch manche Kör⸗ 
ner wirklich kleiner geworden find, wofür ich vergebens nach einer 
Erklärung ſuche. Der mit Aether behandelte Stein, auf welchem das 
Bild jetzt deutlich hervorgetreten ſein muß, wird nunmehr mit Waſſer 
abgewaſchen, ſodann mit Säure, endlich mit Gummiwaſſer befeuch⸗ 
tet und mit Buchdruckfarbe bewalzt, welche an den Aſphaltkörnchen 
haftet, wie wenn die Zeichnung mit lithographiſcher Kreide gemacht 
wäre. 

Die hier beſchriebene Methode iſt wegen des etwas groben Korns 
für feinere Sachen nicht wohl anwendbar, wie auch das vorliegende 


Bild, trotz dem, daß es eine halbverwitterte Mauer darſtellt, deren 
rauhe Oberfläche dem rauhen Anſehen des Bildes gewiſſermaßen zur 
Rechtfertigung dient, einen ziemlich unerquicklichen Anblick gewährt, 
der ſelbſt durch den Kunſtgriff, das Bild mit brauner Druckfarbe auf 
hellbraunem Papier zu drucken, nicht gemildert iſt. 

b. Mittelſtchromſauren Kalis. 

Dieſe von Poitevin gemachte Erfindung gründet ſich auf die 
ſchon oben beſprochene Talbot'ſche Entdeckung, daß Gelatine in Mi- 
ſchung mit chromſaurem Kali ihre Löslichkeit im Waſſer verliert, nur 
mit dem Unterſchiede, daß von Bottevin ſtatt der Gelatine Eiweiß 
angewendet wird. Bei der großen Bedeutung dieſer Methode will 
ich das Verfahren nach des Erfinders eigener Beſchreibung herſetzen: 

„Die organiſche Subſtanz, welche mir von jeher die beſten Re⸗ 
ſultate gegeben hat, und die ich ſtets anwende, iſt geſchlagenes Eiweiß 
mit einem gleichen Volumen einer kalt geſättigten Löſung von doppelt 
chromſaurem Kali gemiſcht. Ich trage es mit einem breiten Firniß⸗ 
pinſel auf den vorher gut gewaſchenen und getrockneten Stein und 
nehme mit einem leinenen Bäuſchchen den Ueberfluß der Flüſſigkeit 
weg, lege das zu übertragende Negativ, ſei es nach der Natur oder 
nach einer künſtlichen Zeichnung genommen, darauf, und ſetze das 
Ganze 15 —20 Minuten dem direkten Sonnenlicht, oder verhältniß- 
mäßig länger dem zerſtreuten Tageslicht aus. Ich nehme nun den 
Stein und bedecke mittelſt der lithographiſchen Farbewalze die ganze 
Oberfläche mit Fett, befeuchte ſie mit einem naſſen Schwamm und 
beginne nun wieder zu walzen, wobei die fette Farbe nur an jenen 
Stellen haften bleibt, wo das Eiweiß durch die Einwirkung des Lich⸗ 
tes zerſetzt und nicht nur unlöslich geworden, ſondern in einen ge— 
wiſſermaßen fettigen, die Farbe gut annehmenden Zuſtand verſetzt iſt, 
wogegen die anderen unverändert gebliebenen Theile ſich im Waffer 
löſen und die aufgetragene Farbe mitnehmen und ſo den Stein bloß— 
legen. Ich habe bei ſpäterer Vervollkommnung des Verfahrens ge— 
funden, daß es zweckmäßiger iſt, die Oberfläche des Steines vor dem 
Aufwalzen der Farbe, alſo gleich nach der Einwirkung des Lichtes, 
mit dem Schwamm zu befeuchten. In dieſem Falle wird die Farbe 
an den Lichtſtellen, wo das lösliche Eiweiß in gleicher Art wie 
Gummi wirkt, gar nicht angenommen, während ſich die Schattenſtellen 
mit Farbe bedecken. Auf dieſe Art kommt man nicht nur ſchneller zum 
Ziele, ſondern erlangt auch ein vollkommeneres Reſultat, indem na= 
mentlich die Halbtöne viel ſicherer, gleichmäßiger und feiner zum Vor⸗ 
ſchein kommen als ſonſt. Der Stein wird dann mit ſchwacher Säure 
behandelt, gummirt, getrocknet und genau nach dem bekannten Ver⸗ 
fahren der Lithographie behandelt und gedruckt.“ . 

Poitevin hat ſich feine Erfindung in mehreren Ländern paten- 
tiren laſſen und ſie 1857 an Lemercier abgetreten, welcher ſie ge— 
genwärtig bei Herausgabe lithographiſcher Werke benutzt, wie ſich 
denn dieſes Verfahren keineswegs auf bloße Verſuche beſchränkt, ſon⸗ 
dern ſich bereits als praktiſch nutzbar vollkommen bewährt, da bis 
jetzt ſchon folgende Werke erſchienen find: 1) ein Album von 45 Ta⸗ 
feln, thönerne Gefäße der reichen Sammlung des Vicomte von Jancé 
darſtellend, die photographiſch aufgenommen und fo auf Stein über- 
tragen wurden; 2) Original- Feder-, Kreide und Bleifederzeich⸗ 
nungen zu Vorlegeblättern für die polytechniſche Schule in Paris; 
3) Muſterblätter in verkleinertem Maßſtabe nach den Originalzeich— 
nungen von Guichard photographirt und herausgegeben von Gida 
und Baudry; 4) eine große Zahl gothiſcher Architekturen nach Pho⸗ 
tographien der Gebrüder Biſſon; 5) mehrere große Landſchaften 
nach photographiſchen Aufnahmen auf Wachspapier; 6) Skizzen von 
Rembrandt und von Jacque, Portraits nach der Natur und andere 
einzelne Blätter; 7) ein großes, gerade jetzt bei Lemercier im Er- 
ſcheinen begriffenes archäplogiſches Werk, welches wenn beendigt, auf 
110 Tafeln in Folio die verſchiedenen Basreliefs, Inſchriften, Ge⸗ 
fäße und ſonſtigen Gegenſtände des Serapeum von Memphis im 
ägyptiſchen Muſeum des Louvre nach photographiſchen Aufnahmen 
darſtellt. Es find bis jetzt 9 Lieferungen, jede von 4 Tafeln, erſchie⸗ 
nen und koſtet die Lieferung 15 Fres., alfo jede Tafel 1 Thlr. Von 
jedem der Steine ſind ſchon 300 völlig gute Exemplare abgezogen, 
und ſoll man ſelbſt 500 abziehen können. 

Es iſt mir gelungen für die techniſch⸗chemiſche Sammlung der 
polytechniſchen Schule von dem letztgenannten großen Werke vier Ta⸗ 
feln zu erhalten, die mich in den Stand ſetzen, Näheres darüber mit⸗ 
zutheilen. Ihr Format iſt 13 x 9 Rheinl.; fie find auf hellbrau⸗ 
nem chineſiſchem Papier gedruckt und zwar drei mit brauner, eins 
mit ſchwarzer Farbe. Drei dieſer Tafeln find Abbildungen großer 
ſteinerner oder thönerner Gefäße mit Hieroglyphen und Inſchriften 
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bedeckt, die vierte zeigt einen großen, ebenfalls ganz mit vertieft aug- 
gearbeiteten Figuren und Hieroglyphen bedeckten Monolithen. Alle 
dieſe Abbildungen tragen, ſowohl in der Ferne, wie auch in nächſter 
Nähe betrachtet, vollkommen den Charakter ſehr feiner lithographi— 
ſcher Kreidezeichnungen und enthalten alle Schattirungen vom tiefſten 
Schwarz (oder reſp. Braun) bis zur völligen Helle. 

Die Schattirungen werden durch ein feines Korn gebildet, wel— 
ches, genau wie bei der Kreidezeichnung, nicht rund, ſondern von 
ganz unregelmäßiger Geſtalt iſt, und in den helleren Halbtönen im⸗ 
mer kleiner und zugleich ſeltener wird, und laſſen namentlich auch in 
den Halbtönen nichts zu wünſchen übrig. Die offenbar rauhe, durch 
das hohe Alter theilweiſe ſchon ganz verwitterte Oberfläche der Steine 
verleiht den ganzen Abbildungen natürlich ein rauhes Anſehen, wel- 
ches aber, wie man ſich leicht an einzelnen glatten Stellen überzeugen 
kann, eben in der getreuen Wiedergabe aller Rauhheiten ſeinen 
Grund findet. 4 

Eben dieſe ganz getreue und richtige Wiedergabe aller, auch der 
kleinſten Vertiefungen und Erhabenheiten der Oberfläche, welche kein 
Zeichner zu reproduziren im Stande iſt, kommt den Poitevin'ſchen 
Photolithographien ſchon in bemerkenswerthem Grade zu Gute, wenn 
auch zwiſchen ihnen und den Originalphotographien noch eine weite 
Kluft überbleibt. Das Korn zeigt ſich in einzelnen helleren Halb— 
ſchatten ſo überaus fein, daß die Stelle, ſelbſt aus wenigen Zollen 
Entfernung betrachtet, faſt als getuſcht erſcheint; und da, wie geſagt, 
die dunklen Schatten in tiefes Schwarz verlaufen, ſo muß ich meine 
Meinung dahin ausſprechen, daß der gegenwärtige Zuſtand der Pho— 
tolithographie kaum noch einer Vervollkommnung fähig iſt und daß 
dieſe Kunſt bereits allen Anforderungen, die man vernünftiger Weiſe 
an ſie ſtellen kann, Genüge leiſtet. Daß es möglich iſt, ein noch fei⸗ 
neres Korn hervorzubringen, iſt kaum zu bezweifeln, wie denn die 
Feinheit des Korns auch hier von der Körnung des Steins größten— 
theils abzuhängen ſcheint; es iſt aber anzunehmen, daß bei allzu fei⸗ 
nem Korn und zu großer Zartheit deſſelben ſich die Zahl der von dem 
Stein zu gewinnenden tadelloſen Abzüge bedeutend vermindert wird, 
und ſo möchte ich glauben, daß die vorliegenden Photolithographien 
dieſe, den merkantilen und finanziellen Rückſichten gebührende Grenze 
ziemlich erreicht haben. Mag auch, wie Pottevin ſelbſt zugiebt, die 
Behandlung und der Druck ſo zarter Sachen beſondere Geſchicklich— 
keit und Aufmerkſamkeit von Seiten des Druckers beanſpruchen und 
daher für jetzt der Preis ſolcher Darſtellungen noch etwas höher aus— 
fallen, als jener der gewöhnlichen Lithographien, mögen auch Ver— 
beſſerungen in dem Prozeſſe noch aufgefunden werden können, ſo 
ſcheint doch im Reſultate ſchon jetzt ſo ziemlich das Höchſte erreicht 
zu fein, was von lithographiſcher Reproduktion der Photogra— 
phien erwartet werden kann. N 

Während das früher beſchriebene Aſphalt-Verfahren mit mehr⸗ 
fachen Uebelſtänden behaftet iſt, namentlich der Schwierigkeit, eine ge⸗ 
eignete Aſphaltſorte zu erlangen, dem Verbrauch einer großen Menge 
Aether und dennoch großer Unſicherheit des Erfolges; empfiehlt fich 
das Verfahren Poitevin's mit Eiweiß und chromſaurem Kali durch 
ſeine leichte Ausführbarkeit, Sicherheit und Wohlfeilheit. — 

Bei künſtlichen Zeichnungen find es beſonders die in Kreidema- 
nier ausgeführten, zu deren Reproduktion ſich die Photolithographie 
eignet. So war von Poitevin auf der Londoner Ausſtellung die 
photolithographiſche Kopie einer nach Gyps gemachten Kreidezeich⸗ 
nung von ſolcher Treue, daß trotz des feinen chinefiſchen Druckpapiers 
dennoch das grobe, wellenförmige Papier der Originalzeichnung ſo 
deutlich in den Schattirungsſtrichen zu erkennen war, als hätte man 
dieſe Originalzeichnung vor ſich. 

Nicht ganz ſo gut eignet ſich das Verfahren zur Wiedergabe ganz 
ſcharfer Linien, alſo ſolcher Zeichnungen, ſeien ſie nun Kupferſtich, 
Holzſchnitt oder Steindruck, die in Linienmanier ausgeführt ſind, 
wie ja überhaupt der Kreidemanier die Möglichkeit abgeht, ſcharf be 


grenzte Linien hervorzubringen. Es befanden ſich übrigens nicht nur 
| auf der Londoner Ausſtellung mehrere größere, ſehr gelungene Re 


produktionen von großen Kupferſtichen, bei denen, in geringer Ent— 
fernung betrachtet, die ſo eben bezeichnete Unvollkommenheit ver⸗ 
ſchwand; ſondern es ergiebt ſich auch aus den angeführten, im Buch⸗ 
handel erſchtenenen Werken unter 2, 3 und 6, wie ſich dieſe Methode 
bereits als praktiſches Hilfsmittel der Lithographie Bahn ge⸗ 
brochen hat. 

Auch in Deutſchland hat die Photolithographie bereits durch 
Burchard in Berlin geſchäftsmäßige Anwendung gefunden, wie 
eine ſehr gelungene Ausgabe Albrecht-Dürer ſcher Holzſchnitte, ſowie 


Reproduktionen von mehreren anderen Holzſchnitten und von Feder: 
zeichnungen beurkunden. Es wurden indeſſen wohl abſichtlich ſolche 
Zeichnungen ausgewählt, die in kräftigen, nicht allzu nahe liegenden 
Linien ausgeführt ſind, wonach ich vermuthe, daß die Wiedergabe 
feinerer zarter Schattirungen noch Schwierigkeiten macht. An die, 
Uebertragung nach der Natur aufgenommener Photographien ſcheint 
ſich die Burchard'ſche Anſtalt noch nicht gewagt zu haben. Ob das 
Poitevin'ſche oder ein anderes Verfahren in dieſer Anſtalt zur Ans 
wendung kommt, iſt nicht bekannt. 
(Schluß folgt.) 
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Kleinere Mittheilungen. 
Für Haus und Werkſtatt. 


Ueber die Umwandlung des weichen Eiſens in kryſtallini— 
ſches Eiſen, von Lewis Thompſon. Es iſt bekannt, daß das weiche, 
geſchmeidige Eiſen, wenn man daſſelbe längere Zeit hindurch Stößen, 
Schlägen, Erſchütterungen ausſetzt, kryſtalliniſch und brüchig wird und 
ſeine frützere Zähigkeit und Widerſtandsfähigkeit einbüßt; dies war öfters 
die Veranlaſſung zu Unglücksfällen (Bruch von Achſen, Zerreißung von 
Dampfkeſſeln u. ſ. w.). Ein Barren beiten ſchwediſchen Eiſens von 6,35 
Millim. Dicke, der bei einer Belaſtung von 163,4 Kilogr. gebogen, bei 
136 Kilogr. aber nicht verändert wurde, zerbrach bei einer Belaſtung von 
152,4 Kilogr. (bei einem zweiten Verſuche von 124,7 Kilogr.) als er ſechs 
Wochen lang bet horizontaler Lage 32 Hammerſchläge per Minute erhal⸗ 
ten hatte; wurden die Hammerſchläge in der Richtung der Längsachſe er: 
theilt, ſo genügte ein Gewicht von 113,4, beziehentlich 121,1 Kilogr. zum 
Zerbrechen. Die größere Abnahme der Feſtigkeit bei den letzteren Ver⸗ 
ſuchen ſchreibt der Verf. einer Einwirkung des Erdmagnetismus zu, da 
ein ähnliches Verhältniß bei den bis zum Kochpunkt des Queckſilbers er— 
hitzten Eiſenſtäben nicht zu bemerken war; hier genügte nach dreiwöchent— 
licher Bearbeitung eine Belaſtung von 93,9, beziehentlich 96,1 Kilogr., je 
nachdem der Eiſenſtab ſenkrecht gegen die Längsachſe oder in der Richtung 
derſelben geſchlagen worden war. Der Verf. hat ferner verſucht, durch 
Zuſatz eines anderen Metalls das Beſtreben der Eiſenatome zur Umlage⸗ 
rung zu vermindern, und er hat durch Beimiſchung von 1 Proc. chemiſch 
reinen (nicht käuflichen) Nickels gute Erfolge erzielt. Der Zuſatz dieſes 
Metalls erfolgte vor dem Puddelprozeß, und es ſchien dem Verf., als wenn 
dadurch zugleich die Verbrennung des Kohlenſtoffs erleichtert würde. Nach⸗ 
dem der Verf. noch erwähnt, daß wahrſcheinlich auch das Vanadin eine 
gleiche Wirkung auf das Eiſen wie das Nickel beſitzen möchte, weil nach 
einer Notiz von Berzelius der Entdecker dieſes Metalls, Sefſtröm, 
daſſelbe in einem Eiſen von außerordentlicher Dehnbarkeit und Weichheit 
auffand, daß jedoch das genannte Metall feiner Seltenheit wegen nicht ver⸗ 
wendbar ſei, fordert er zu mehrſeitigen Verſuchen über dieſen für die Tech— 
nik ſo wichtigen Gegenſtand auf. (Dingler polyt. Journ.) 

Ebbe und Fluth als Waſſerkraft. In den Chem. News wird 
folgende Betrachtung über die in der Ebbe und Fluth auftretende Kraft⸗ 
wirkung angeſtellt: Nimmt man an, daß der durch die Ebbe und Fluth 
erzeugte Niveau⸗Unterſchied der Oberfläche des Oceans an einem gewiſſen 
Platze 21“ zwiſchen Hoch- und Niederwaſſer beträgt, ſo wird bei dieſer 
Hebung einer Waſſermaſſe von 70.000 Kbk.⸗Yard (100 Geviert⸗Yard Ober⸗ 
fläche bei 21“ Tiefe) eine Kraftwirkung entwickelt, die derjenigen gleich iſt, 
welche für die Hebung von 1.470.000 Kbkf. Waſſer auf 1° Höhe aufge: 
wendet werden muß. Da nun 1 Kbk.⸗Yard Waſſer — 27 Kbff. engl. 
1683 Pfd. wiegen, fo wiegen 1,470 000 Kbk.⸗Yard 2474.0 10.000 Pfd\, 
die in 6 Stunden um 17 gehoben werden. Dieſe Arbeit erfordert pr 
Stunde eine Kraftwirkung von 412,335.000 Fußpfd., oder da eine Kraft⸗ 
wirkung von einer Pferdekraft per Stunde gleich 1.980.000 Fußpfd. tft, 
fo iſt zur Erhebung der angenommenen Waſſermaſſe von 100 Geviert⸗Yard 
Oberfläche eine Kraftwirkung von etwa 208 Pferdekräften erforderlich, die 
nothwendigerweiſe durch das Zurückſinken dieſer Waſſermaſſe wieder aus⸗ 
gegeben werden muß Dieſe Kraftwirkung iſt fort und fort thätig und es 
wäre wohl möglich einen Theil der fo durch Ebbe und Fluth ausgegebe— 
nen Kraft durch Mechanismen nutzbar zu machen, indem man Waſſer he⸗ 
ben oder Luft komprimiren ließe, welche letztere dann in transportablen 
Gefäßen mittelſt ihrer Expanſivkraft an anderen Orten wirkſam gemacht 
werden könnte. Am eheſten würde ſich die in der erörterten Weiſe von 
der Natur zur Dispoſition geſtellte Kraftwirkung für die Zwecke der Licht⸗ 
erzeugung auf Leuchtthürmen ausnutzen laſſen. (N. Erf.) 


Unverbrennliche Gewebe aus der k. Bleich⸗ und Appretur⸗ 
Anſtalt in Weißenau, Oberamts Ravensburg. Die Verwaltung der 
k. Fabrik Weißenau hat behufs Herſtellung von Unverbrennlichen Geweben 
mittelſt ſchwefelſauren Ammoniaks und wolframſauren Natrons Verſuche 
angeſtellt und ein Muſter des von ihr verfertigten unverbrennlichen (oder 
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eigentlich nur gloſtenden, nicht aufflammenden) Molls der Centralſtelle zur 
Ausſtellung im Muſterlager eingeſandt. Die Methode des Unverbrennlich- 
machens iſt nach Mittheilung der Fabrikverwaltung auf alle Arten von 
Baumwollgeweben mit jedem beliebigen Appret anwendbar. Dieſelben er⸗ 


leiden dadurch weder in ihrer Stärke noch in ihrer Weichheit und Rein⸗ 


heit einen Verluſt, auch ſoll die fragliche Eigenſchaft auf längere Zeit ſich 
unverändert erhalten. Da der auf dieſe Weiſe behandelte Stoff nur um 
einen Kreuzer per Stab höher, als der gewöhnlich appretirte ſich berech⸗ 
net, ſo dürfte ſich die allgemeinere Einführung dieſes neuen Apprets em⸗ 
pfehlen. (G. Bl. a. Württ.) 
Neue Methode der Photographie. Man hat ſchon früher den 
Vorſchlag gemacht, die Reaktion des oxalſauren Eiſenoxyds, welches durch 
Sonnenlicht in oxalſaures Eiſenoxydul (unlöslich) und Kohlenſäure zerfällt, 
auch in der Photographie, wenigſtens zur Darſtellung der Poſitivs zu be⸗ 
nutzen. Man ſoll ein mit oxalſaurem Eiſenoxyd getränktes Papier nach 
der Lichteinwirkung mit Waſſer auswaſchen, wodurch in der Faſer das ge⸗ 
bildete oxalſaure Eiſenoxydul zurückbleibt, während alles nicht veränderte 
Eiſenoxydſalz ausgewaſchen wird. Man macht das Bild dann durch Heber- 
gießen mit rothem Blutlaugenſalz in blauer, oder durch übermanganſaures 
Kali mit brauner Farbe ſichtbar. Referent hat nun gefunden, daß es noch 
einfacher iſt, ein Gemiſch von neutralem Eiſenchlorid, oxalſaurem Ammo⸗ 
niak und rothem Blutlaugenſalze, welche nach den Aequivalent-Verhältniſſen: 
3(Fe?C13) +9 (AmO + C?03) ＋2(CfyzKas) ) abgewogen und in Waſſer ges 
löſt werden, anzuwenden. Dieſe Miſchung im Dunkeln bereitet, zeigt eine 
braungrünliche Färbung, ohne die mindeſte Spur Blau. Sobald fie aber 
dem Lichte ausgeſetzt wird, wirkt die Oxalſäure reduzirend, es bildet ſich 
Eiſenoxydul, und dies giebt mit dem rothen Blutlaugenſalz das ſogenannte 
Turnbullblau, das an Luft und Licht ungemein beſtändig iſt. Ein mit 
der Löſung getränktes Papier, noch feucht, unter einem Kollodiumnegativ 
der Sonne ausgeſetzt, gab an den Stellen, welche den Lichtern des Nega⸗ 
tivs entſprachen, nach kurzer Friſt ein ſchönes dunkles Blau. Nach dem 
Auswaſchen mit reinem Waſſer zeigte ſich das entſtandene blaue Bild durch⸗ 
aus lichtbeſtändig. Auch im zerſtreuten Lichte, natürlich nach längerer Zeit 
wurden getreue Kopien erhalten. Mannigfaltige andere Arbeiten, vor allem 
aber der Mangel an photographiſchen Einrichtungen in meinem Laborato⸗ 
rium halten mich ab, dieſe Experimente weiter zu verfolgen, und überlaſſe 
ich den Gedanken unſern geſchickten Photographen zur weiteren Vervoll⸗ 
kommnung. Vielleicht könnten auch die Kattundrucker davon Gebrauch 
machen, indem man auf die angegebene Art durch einfaches Hängen der 
bedruckten Zeuge an der Luft und im Tageslichte ſicher eine innige Fixi⸗ 
rung des Turnbullblau auf der Faſer erlangen dürfte. Die Beimiſchung 
von Gummi ꝛc. hindert die Reaktion nicht. (Bresl. G. Bl.) 


Beſchleunigung der Dampfentwickelung in Keſſeln durch 
Sand. Im Scientifie American theilt Calvin Pepper aus Albany im 
Staate New⸗-Pork folgende Beobachtungen über obigen Gegenſtand mit. 
Wenn man zwei gleich große Gefäße mit Waſſer nebeneinander in dieſelbe 
Feuerung einbringt und in das eine eine Partie reinen Quarzſand ſchüttet 
und letzteren mit einem feinen Drahtnetze bedeckt, fo kommt das Waſſer in 
letzterem Gefäße in 0,6 von der Zeit zum Sieden, welche es in Gefäße 
ohne Sand braucht. Das Gefäß muß mindeſtens 1 Gallon Waſſer faſſen 
und eine zwei Zoll tiefe Saudlage aufnehmen können. So unbegrefflich 
auf den erſten Augenblick der Einfluß des Sandes erſcheint, fo dürfte doch 
dieſes einfache Experiment weitere Wiederholungen verdienen. 

Cementiren des Eiſens. Für Verbeſſerungen beim Cementiren 
des Eiſens iſt dem Hrn. Lamiable zu Paris ein Patent ertheilt; der 
Patentträger bringt Brucheiſenſtücke in ein mit Sägeſpänen gefülltes plattes 
etſernes Gefäß, welches mit Thon lutirt iſt, und erhitzt daſſelbe mäßig 
länger oder kürzer, je nach der Stärke der angewandten Stücke. Der er⸗ 
haltene Stahl wird in einem verſchloſſenen eiſernen Tiegel unter einer Decke 
friſcher Sägeſpäne geſchmolzen und je nach den Umſtänden in erhitzte eis 
ſerne Formen gegoſſen. (Min. and smelt. Magaz.) 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


Scheibler und Stammer. Jahresbericht über die Unter⸗ 
ſuchungen und Fortſchritte der Zuckerfabrikatton. Jahrg. m u. 2. 
1861 u. 1862. Breslau bei E. Trewendt. 1863. Mir haben bereits mehr⸗ 
fach in dieſer Zeitung Gelegenheit gehabt, die trefflichen Arbeiten des Dr. 
Stammer über die wichtigſten Fragen der Zuckerfabrikation zu leſen und 
daraus zu erkennen, wie vertraut der Verf. mit Allem iſt, was dieſe In⸗ 
duſtrie betrifft. Ein Jahresbericht, von ihm in Gemeinſchaft mit Dr. 
Scheibler über die Fortſchritte der Zuckerfabrikation erſtattet, mußte des⸗ 
halb höchſt willkommen ſein, und um ſo mehr, als wir bis jetzt keine Zei⸗ 
tung beſaßen, welche lediglich die Zuckerinduſtrie berückſichtigte. Das vor⸗ 
liegende Werk dürfte allen Anforderungen genügen und iſt deshalb dringend 
Jedem zu empfehlen, welcher Intereſſe für die Zuckerinduſtrie beſitzt. 


) In Gewichten: Kryſtalliſirtes Eiſenchlorid mit 12 Aeg. Waſſer 
70,46 Thl., kryſtalliſirtes neutrales oxalſaures Ammoniak 63.90 Thl., 
rothes Blutlaugenſalz 65.86 Thl, oder einfacher: 78, 71 und 73 Thl. in 
10,000 Thl. Waſſer gelöſt. 


Alle Mittheilungen, inſofern ſie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto D 


ammer zu richten. 
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